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Mein Freitag der Dreizehnte


Im Laufe meiner über fünf Lebensjahrzehnte habe ich die Erkenntnis gewonnen, dass damals nicht Alles besser war, aber manches war einfacher. So zum Beispiel der Besuch einer öffentlichen Toilette.


Der Tag, an dem ich diese Erkenntnis erlangte, fing eigentlich wirklich gut an. Es war ein Freitag der Dreizehnte und ich machte mich gedanklich wie immer über Diejenigen lustig, die dieses Datum furchteinflößend fanden.


An diesem Mai-Tag, war das Wetter sonnig und mild und ich hatte einen ausserplanmäßigen Urlaubstag. Mit einem Satz: Es war perfekt.


So kam mir nach dem langen Ausschlafen und dem ausgiebigen Frühstück der Gedanke, einen Ausflug ins Grüne zu machen. Diesen schönen Tag wollte ich für mich ganz in Ruhe und allein genießen. Deshalb stellte ich auch zu aller erst mein Mobiltelefon ab.


Gutgelaunt ging ich zum nahegelegenen Naturpark – Aussenmühlenteich. Dieser Teich ist größer als der Name vermuten lässt. Für die Umrundung dieses Gewässers auf Wald ähnlichen Wegen brauchte ich üblicherweise zirka eine Stunde, wenn ich gemächlich drumherum spazierte.


Bei meiner Ankunft dort am besagten Freitag glitzerte die Sonne im Wasser des Sees und eine leichte Brise brachte die Blätter der vielen Bäume an den Wegen zum Rascheln.


Herrlich.


Weil es ein normaler Wochentag war, hatte ich dieses Naherholungsgebiet fast für mich alleine, was mir auch sehr gut gefiel. Aber so


ungefähr nach der Hälfte der Umrandung verspürte ich plötzlich einen langsam stärker werdenden Druck in Blase und Darm. Auch das war genaugenommen das perfekte Timing, denn ich wusste aus Erfahrung, dass es ganz in der Nähe meines damaligen Standortes eine öffentliche Toilette gab.


Wie lange ich dort schon nicht mehr gewesen war, erkannte ich sofort, als ich die WC-Anlage aus der Ferne zu Gesicht bekam.


Jahrzehnte lang stand dort ein kleines gemauertes Häuschen mit zwei Eingängen. Einer für Damen und der Andere für Herren. Ohne zuvor bezahlen zu müssen, war man dort hineingegangen, hatte sein Geschäft erledigt und ging nach dem Händewaschen wieder hinaus.


Das Häuschen gab es nicht mehr. Stattdessen hatte die Bezirksverwaltung an diesem Ort eine hochmoderne WC-Anlage hin bauen lassen. Für ungefähr Einhunderttausend Euro, wie ich später in Erfahrung bringen sollte.


Kurz bevor ich die Toilettenanlage erreichte, fing es dann etappenweise an, intensiv nach Urin und anderen Fäkalien zu stinken. Ganz offensichtlich hatten einige unkultivierte Leute lieber das Gebüsch als die neue Toilette benutzt. Was waren das bloß für unzivilisierte Menschen? Waren sie wirklich so geizig, dass sie keine Fünfzig Cent Benutzungsgebühr bezahlen wollten?


Am fehlenden passenden Kleingeld konnte es jedenfalls nicht gelegen haben, denn die Hightech-Anlage akzeptierte auch Geldscheine und digitale Bezahlarten sowie allerlei Karten.


Endlich hatte ich die geschlossene einzelne Eingangstür der WC-Anlage erreicht. Der Bewegungsmelder hatte dabei erkannt, dass ein Kunde hinein wollte und so sprang die Computer generierte Sprachsteuerung an:


“Guten Tag. Herzlich willkommen in Ihrer wohlfühl Sanitär-Anlage. Bitte treffen Sie zunächst am Display rechts neben der Tür Ihre Auswahl.“ Anschließend wurde der Text nochmals auf Englisch wiederholt.


Das Display fragte aufeinanderfolgend nach meinem Sprachen- und Bezahl-Wunsch. Deutsch als Sprache ging klar, aber weil ich Barzahlung angeklickt hatte, sprang erneut die liebliche Stimme der Sprachsteuerung an:


“Diese Bezahloption ist leider momentan nicht verfügbar. Bitte wählen Sie eine andere Option.“


So nahm ich meine Girokontokarte, drückte am Display auf Kartenzahlung und schob die Karte in den Automatenschlitz.


Die Computerstimme meldete sich wieder zu Wort:


“Bitte geben Sie Ihre Geheimzahl ein und bestätigen Sie den Vorgang mit der Bestätigungstaste.“


Langsam wurde der Druck in meinem Bauch deutlich grenzwertig. Deshalb war ich etwas nervös und tippte offenbar einen Zahlendreher auf dem Display, denn anschließend meldete sich die Stimme mit folgender Information:


“Ihre Eingabe war nicht korrekt. Bitte entnehmen Sie die Karte und versuchen Sie es erneut.“


So zog ich also die Karte heraus. Anstatt aber sofort erneut, die Karte einführen zu können, musste ich mir zunächst nochmals den Begrüßungstext der Sprachsteuerung anhören, weil der gesamte Vorgang ganz von Vorne gestartet wurde.


Mein zweiter Versuch, mit der Karte die Fünfzig Cent zu bezahlen funktionierte glücklicherweise ohne weitere Probleme.


Inzwischen war der Druck in meinem Bauch schon so groß, dass ich leicht verkrampft mit verschränkten Beinen vor dem Display stand.


Nach dem Bezahlen ging leider die WC-Tür nicht direkt auf. Zunächst nämlich fragte die Sprachsteuerungsstimme nach der von mir gewünschten Raumtemperatur sowie der bevorzugten Luftfeuchtigkeit. Als abschließende allerletzte Frage wollte die Stimme wissen, welche Hintergrundmusik ich hören wollte. Bei der Beantwortung dieser letzten Frage war ich auf Grund des unerträglich weiter gestiegenen Drucks in meinem Bauch derart genervt, dass mir ein Fluch über die Lippen kam.


“Ich habe Sie nicht verstanden. Bitte wiederholen Sie die Antwort“, ertönte es aus dem Lautsprecher.


Jetzt trommelte ich bei der Antwort mit den Fäusten gegen die geschlossene WC-Tür und dieses zu laute Geräusch war für die Spracherkennung der Anlagen-Steuerung ganz offensichtlich eine zu starke Störquelle.


“Ich habe Sie erneut nicht verstanden. Bitte wechseln Sie zur manuellen Eingabe am Display. Wie das funktioniert, erfahren Sie auf unserer Webseite unter www.wald-wc.....“


Ich bekam nun endgültig einen Schreianfall und tapste so schnell es ging in das Gebüsch, das mir am nächsten war. Dort gab es zu meiner großen Freude keine Sprachsteuerung oder Ähnliches.


Während ich nun im Gebüsch hockte, trauerte ich wirklich intensiv dem alten klassisch analogen Toilettenhäuschen nach.


Womöglich war das eigentliche Problem aber in erster Linie das Datum – Freitag der Dreizehnte.





Moderne Partnersuche (Worst Dates)


Dass sich auch in anderen Bereichen unseres Lebens so Einiges geändert hatte, musste mein Freund Olli erkennen, nachdem er sich vor kurzem von seiner langjährigen Verlobten getrennt hatte.


In den zwanzig Jahren des Verlobt-Seins hatten die Beiden offensichtlich nie den richtigen Zeitpunkt zum Heiraten gefunden.


Nach der Trennung erkannte Olli jedenfalls Eines recht schnell. Er fand es schrecklich ein Single zu sein.


Deshalb fing er an, sich über Partnerportale im Internet an Frauen zu Wenden, die ebenfalls einen neuen Partner suchten.


Vor Ollis`s langjährigem Verlobt-Sein war die Partnersuche banal analog. Die Partnersuchenden fanden einander meistens auf Partys von Freunden, in der Disco, am Arbeitsplatz, in Sportvereinen und Ähnlichem. Als Alternative gab es aber auch Kontaktanzeigen in der analogen Zeitung . Der Preis der Anzeige richtete sich nach der Länge des Textes und darum waren die allermeisten Kontaktanzeigen relativ kurz.


Diese Texte hatten in der Regel ähnliche Muster wie z.B. : “Rüstiger Frührentner (60) sucht sportliche, schlanke Frau“ oder


“Gutgebaute reifere Frau (55) sucht lebenserfahrenen attraktiven Mann.“


Manche Anzeigen kamen aber auch gleich zur Sache:“Einsamer sucht Einsame zu Einsamen“ oder Dergleichen war dann dort zu Lesen.


Mein Freund Olli kannte bei der Partnerinnen-Suche also nur diese analogen Formen und wurde nun in die Welt der digitalen Partnerportale geschleudert.


Zunächst wirkte Alles recht vielversprechend gut. Es gab eine ziemlich große Auswahl an Frauen, die auf der Suche nach einem Mann waren und das vergrößerte natürlich Olli`s Chancen, hier die passende Frau zu finden.


Unter den Fotos fand er dann recht schnell seine zehn Favoritinnen, zu denen er Online Kontakt aufnahm. Es wurde viel hin und her geschrieben und aus diesen Dialogen filterten sich schließlich die Podestplätze 1-3 heraus.


Mit allen drei Frauen fing er nun auch an, zu telefonieren und die Stimmen waren allesamt sehr angenehm. Um Jede der drei Frauen endlich ebenfalls in Natura kennen zu lernen, lud er sie an drei aufeinander folgenden Tagen zu separaten Treffen (Dates) ein.


Als neutralen romantischen Hintergrund diente für die Dates das Restaurant “Da Salvatore“, ein Nobel-Italiener.


Die erste Frau, die er dort analog traf, war in seinem Alter und hatte den Namen Irma. Als sie das Restaurant betrat, erkannte sie ihn sofort vom Profilfoto her und stampfte deshalb zielsicher auf ihn zu.


Olli hätte sie von den Fotos her, nicht erkannt, denn sie sah überhaupt nicht so aus wie auf den Bildern. Ganz offensichtlich hatte sie zwanzig Jahre alte Fotos benutzt. Olli war verwirrt.


Im Gespräch gab sie dann auch freimütig zu, dass die Fotos nicht mehr die Neuesten waren, aber das machen doch schließlich fast alle so, meinte sie.


Irma hatte eine plumpe, burschikose Art an sich und auch äußerlich wirkte sie in keinster Weise so sportlich wie sie es stets behauptet hatte. Sie war zwar ganz nett, aber mehr auch nicht, fand Olli. Zumindest war der Abend trotzdem recht amüsant.


Am darauf folgenden Abend traf Olli dann die zweite Frau. Ihr Name war Martha. Als sie das Restaurant betrat, erkannte er sie von den Fotos her sofort, aber beim Näherkommen war dann doch zu erkennen, dass die Online-Fotos stark mit Filtern bearbeitet worden waren. Olli fand das nicht wirklich schlimm, aber diese Vortäuschung falscher optischer Tatsachen störte ihn trotzdem ein wenig.


Im Gespräch fanden Er und Martha schnell einige verbindende Gemeinsamkeiten, so auch die Liebe zu guter Literatur. Nachdem Olli davon erzählt hatte, welch großen Eindruck auf ihn das Gesamt-Werk von Edgar Allan Poe gemacht hatte, erklärte Martha, dass auch sie das Werk eines Schriftstellers stark beeindruckte. Dieser Autor trug den Namen Jean-Philippe Tristesse und wie es das Schicksal so wollte, hatte Martha eines seiner Bücher dabei. Sie bestand darauf, Olli etwas daraus nach dem Essen vorzulesen:


“Der Apfel ist grün. Grün oder auch rot. Manchmal auch beides. Mal scharf konturiert, mal geradezu ineinander übergehend. Man stelle sich aber nur einmal vorher, dass der Apfel eine andere Farbe hätte, als diejenige die er nun mal genetisch hat............“


Die Coloration dieser Baumfrucht begeisterte den Autoren derart stark, so dass er weitere zwanzig Buchseiten mit dieser pseudophilosophischen Thematik gefüllt hatte. In ihrer Begeisterung hätte Martha am Liebsten das Gesamte Apfel-Kapitel vorgelesen, aber Olli fand dann glücklicherweise einen diplomatischen Vorwand, um sie davon abzuhalten.
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